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				Buch

				Gabriel McRay hatte einst den Ruf, der beste Detective des Los Angeles Sheriff’s Department zu sein, doch seit einiger Zeit leidet er unter zunehmend unkontrollierbaren Wutausbrüchen und Erinnerungsaussetzern. Als einer seiner Ausraster für katastrophale Publicity sorgt, wird er vom Dienst suspendiert. Es dauert jedoch nicht lang, bis seine Kollegen erneut auf McRays ermittlerisches Talent angewiesen sind, denn in den Hügeln von Santa Monica ereignet sich eine brutale Mordserie. Der Täter überredet seine Opfer, ihn mit dem Auto mitzunehmen, bevor er sie zwingt, abgelegene Orte anzusteuern, wo er sie ersticht und ihre Fahrzeuge in Brand setzt. Und jedes Mal hinterlässt der sogenannte »Malibu-Canyon-Killer« am Tatort eine kryptische, an McRay adressierte Botschaft… Widerwillig veranlasst McRays Boss, Lieutenant Miguel Ramirez, die Rückkehr seines besten Ermittlers ins Team der Mordkommission, denn zwischen ihm und dem skrupellosen Mörder scheint es eindeutig eine Verbindung zu geben. Bald schon rückt McRay selbst in den Fokus der Ermittlungen und muss mithilfe der Pathologin Ming Li alles daransetzen, den Killer zu finden und seine eigene Unschuld zu beweisen.
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				Prolog

				Der Motorradpolizist stand am Rand der Malibu Canyon Road und richtete seine Radarpistole auf die entgegenkommenden Fahrzeuge. Die Morgensonne schien bereits so heiß, dass Schweißperlen unter dem Helmrand und in seinem Schnauzer funkelten. Mehrere Fahrer traten auf die Bremse, sobald sie den Polizisten erblickten; andere brausten einfach mit überhöhter Geschwindigkeit an ihm vorbei. Dem Polizisten war das egal. Die Radarpistole war nur eine Attrappe.

				Derjenige, den das Schicksal dazu auserwählt hatte, würde hier vorbeikommen. Dessen war sich der Polizist sicher. Eine frische Brise, die vom Strand her durch den Canyon strich, verschaffte ihm etwas Erleichterung. Genau so war es vorherbestimmt. Sogar die rosafarbenen Wildblumen zu seinen Füßen schienen ihm zuzujubeln. Der Polizist richtete die Radarpistole nach Westen aus und bemühte sich, unter der dunklen Sonnenbrille möglichst finster dreinzublicken.

				Schließlich hielt er einen weißen Pick-up an. Auf den Rand der breiten Ladefläche waren eine Telefonnummer sowie das Wort »Handwerkerarbeiten« geschrieben.

				Der Polizist ging zur Fahrerseite hinüber.

				»Ausweis, Führerschein und Zulassung bitte.«

				»Bin ich zu schnell gefahren?« Der Handwerker war Ende zwanzig, hatte einen dünnen braunen Bart und freundliche Augen.

				Der Polizist besah sich die Dokumente, ohne auf die Frage einzugehen.

				»Sie sind Ted Brody? Ist das Ihr Truck? Ihr Unternehmen?«

				»Aber ja.« Die freundlichen Augen wurden etwas misstrauischer. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich zu schnell war, Officer.«

				Der Polizist dachte eine Weile nach. Schließlich steckte er den Ausweis des Handwerkers ein und ging zu einer ausladenden Eiche hinüber, unter der ein Geländemotorrad stand.

				»Stellen Sie mir jetzt einen Strafzettel aus?«, fragte der Handwerker höflich.

				Wieder schwieg der Polizist. Er wuchtete das Motorrad auf die Ladefläche des Pick-ups.

				»Was machen Sie denn da?«, rief der Handwerker.

				Der Polizist tauchte vor dem Beifahrerfenster auf. Er hielt einen Rucksack in der einen und eine Pistole in der anderen Hand.

				»Fahren wir los, Ted.«

				Er ließ den Handwerker über die serpentinenartige Straße durch den Canyon fahren. Als sie die Berge von Santa Monica nördlich von Los Angeles erreicht hatten, befahl er ihm, in eine Seitenstraße einzubiegen, die sonst nur von Feuerwehrautos im Falle eines Buschbrands benutzt wurde.

				Ruhig beantwortete der Polizist die nicht enden wollenden Fragen. Nein, er hatte das Fahrzeug nicht konfisziert. Er war weder ein Entführer noch ein Autodieb. Und nein, er hatte es auch nicht auf das Geld des Handwerkers abgesehen. Der Polizist schien einfach nur in die Wildnis fahren zu wollen.

				Sobald sie eine ihm genehme Stelle erreicht hatten, öffnete der Polizist den Rucksack und zog ein Kampfmesser heraus.

				»W… was?«, stammelte der Handwerker. »W… warum?«

				Zum Entsetzen des Handwerkers rammte ihm der Polizist das Messer plötzlich und mit aller Kraft in die Kehle. Dann riss er die Klinge in der Wunde zur Seite. Blut spritzte in hohem Bogen aus der Halsschlagader und über die Windschutzscheibe, das Armaturenbrett und die Polizeiuniform. Der Cop stach so lange auf den Handwerker ein, bis dieser sich nicht mehr rührte.

				Sobald im Wageninneren Totenstille herrschte, lehnte sich der Polizist zurück und betrachtete den Leichnam.

				»Einer erledigt, sechs übrig. Mein Freund, du hast ja keine Ahnung, wie sehr du mir heute geholfen hast. Ted, ich werde dich nicht vergessen. Und jetzt, wenn du erlaubst…« Der Polizist drückte die Beine des Handwerkers auseinander und machte sich erneut mit dem Messer ans Werk.

				Als er fertig war, öffnete der Polizist seine eigene Hose und rieb sich mit der von der klebrigen roten Flüssigkeit bedeckten Hand, bis er in Ekstase das Armaturenbrett umklammerte.

				»Danke«, flüsterte er heiser. Dann fiel er zitternd und schwer atmend in den Sitz zurück. Einen Augenblick darauf schloss er seinen Hosenschlitz und holte einen Benzinkanister aus dem Rucksack, den er neben sich abstellte. Dann nahm er ein feuchtes Handtuch aus einer Plastiktüte und wischte sich damit die Hände ab. Sobald er sich einigermaßen gesäubert hatte, zog er einen gefalteten Zeitungsausschnitt aus einer Seitentasche des Rucksacks.

				»Glaubst du an göttliche Fügung?« Der Polizist wandte sich dem noch warmen Körper neben sich zu. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich.« Behutsam faltete er den Ausschnitt auseinander und las die Überschrift laut vor: »Gewaltvorwürfe gegen Detective Gabriel McRay vom Los Angeles Sheriff’s Department.« Kichernd steckte der Polizist den Ausschnitt in die Tasche zurück, öffnete den Kinnriemen seines Helms und riss sich den falschen Schnurrbart vom Gesicht. »Besser könnte es gar nicht laufen.«

			

		

	
		
			
				

				1

				Eine dicke schwarze Fliege summte vor dem Fenster, hinter dem sich der Rasen vor dem Hauptquartier des Los Angeles County Sheriff’s Department erstreckte. Verzweifelt suchte die Fliege einen Weg nach draußen. Dr.Raymond Berkowitz, der für das Department zuständige Psychiater, beobachtete Gabriel McRay, wie dieser wehmütig das Insekt anstarrte. Auch er kam sich gefangen vor und sehnte sich nach einer Fluchtmöglichkeit.

				»Gabe, ich habe Sie etwas gefragt.«

				Der Detective rutschte auf seinem Sitz herum und räusperte sich, bevor er Dr.B ins Gesicht sah. »Verzeihung«, sagte er. »Wie war das?«

				»Ich wollte wissen, ob Sie immer noch Albträume haben.«

				»Ja.«

				»Kopfschmerzen?«

				»Ja.«

				Der Psychiater musterte ihn durch die Brille mit dem dünnen Drahtgestell. Er war in der Lage, allein aufgrund der Haltung seiner Patienten gewisse Rückschlüsse zu ziehen. Gabriel saß steif da, hatte die Füße übergeschlagen und die Arme verschränkt. Eine zugleich abwehrende und schützende Haltung. Auf Gabriels Psyche lastete eine unsichtbare Bürde. Dr.B wollte ihm diese Bürde abnehmen, doch bisher weigerte sich sein Patient, sich helfen zu lassen.

				»Ihr Hausarzt hat mir die Testergebnisse geschickt, Gabe. Das MRT war negativ. Dadurch lässt sich wohl ziemlich sicher feststellen, dass Ihre Kopfschmerzen…«

				»… nur in meinem Kopf stattfinden.«

				»Ich wollte damit nicht…«

				»Entschuldigen Sie. Schlechter Witz.« Gabriel verzog den Mund zu einem Lächeln, das sofort wieder verschwand.

				»Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Ihre Probleme keine neurologische Ursache haben«, fuhr Dr.B fort. »Wie wäre es, wenn Sie mir ein klein wenig entgegenkommen?«

				»Was wollen Sie von mir? Was wollen Sie hören?«, fragte Gabriel.

				»Nun ja, wollen Sie sich vielleicht zu dem Grund äußern, aus dem man Sie zu mir geschickt hat?«

				»Ich habe nur meine Arbeit getan.«

				»Also glauben Sie nicht, dass Sie ein wenig zur Hypervigilanz neigen?«

				Gabriel leckte sich über die Lippen und lächelte wieder. Diesmal verschwand das Lächeln nicht. »Na gut, Sie haben mich erwischt. Ich bin beeindruckt. Hypervigilanz. Eins mit Sternchen, Raymond.«

				»Okay.« Dr.B grinste hinter seinem struppigen, dunklen, mit grauen Haaren durchsetzten Bart. Er war ein schlanker, fast dürrer Mann, der durch seine ruhigen, eleganten Bewegungen nicht schlaksig wirkte. Seine Drahtgestellbrille rutschte ihm ständig die Nase hinunter, wodurch er etwas exzentrisch wirkte. Doch genau wie der sprichwörtliche verrückte Professor war Dr.B einfach zu beschäftigt, um sich eine neue Brille zuzulegen. Das Bemerkenswerteste an Dr.B waren seine schokoladenbraunen Augen, die seine Patienten förmlich in ihre Einzelteile zerlegen konnten, die er anschließend wieder behutsam zusammensetzen würde. Nun sahen diese Augen über dem bärtigen Grinsen Gabriel ernst an. »Reden wir Klartext, Gabe. Wir wissen beide, dass Sie nur hier sind, weil Sie die Dienstaufsichtsbehörde dazu gezwungen hat. Aber ich kann Ihnen nicht helfen, solange Sie nicht bereit sind, Verantwortung zu übernehmen für…«

				»Ich werde nicht den Prügelknaben spielen«, unterbrach Gabriel ihn. »Seit Rodney King und dem Rampart-Skandal heizt das LAPD dieser Abteilung ununterbrochen ein. Ich lasse mich nicht zum Sündenbock des Sheriff’s Department machen.«

				Dr.B unterdrückte ein Seufzen, nahm die Brille ab und rieb sich die müden Augen, um sich etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Gabriel übernahm keine Verantwortung, und solange das nicht geschah, würden sie auch keine Fortschritte erzielen.

				Er war ein Anhänger der adlerschen Individualpsychologie und bemühte sich stets, seinen Patienten freundlich und aufmunternd zu begegnen. Alfred Adler– ein Schüler Siegmund Freuds– hatte das eher hierarchische Modell seines Mentors, das vom Patienten absoluten Gehorsam gegenüber seinem Therapeuten forderte, abgelehnt und sich stattdessen dafür eingesetzt, dass sich Arzt und Patient in einem Lehrer-Schüler-Verhältnis begegneten.

				Deshalb lag Gabriel auch nicht auf einer Couch, sondern saß neben Dr.B in einem bequemen Stuhl. Auf Augenhöhe. Wie bei zwei Freunden.

				Dr.B schniefte und setzte sich die Brille wieder auf. »Bei Ihrem letzten Fall haben Sie eine alte Frau tätlich angegriffen.«

				»Ihr Enkel spielt eine Rolle in einem Mordfall, in dem ich gerade ermittle.«

				»Es hat auch niemand das Gegenteil behauptet.«

				»Als ich zur Tür reinkam, hatte die Oma eine Schrotflinte vom Kaliber 12 auf dem Tisch liegen. Ihr Enkel, der noch bei ihr wohnt, ist ein aktenkundiger Drogendealer und Gangmitglied. Die alte Dame war ziemlich wütend auf mich. Was hätte ich denn in dieser Situation sonst denken sollen?«

				»Haben Sie denn überhaupt nachgedacht?«, fragte Dr.B vorsichtig. »Sie haben sie zu Boden gestoßen, wobei sie sich eine Hüfte gebrochen hat. Eine achtundachtzigjährige afroamerikanische Großmutter. Sie beschuldigt Sie des Rassismus und hat die Stadt verklagt. Besagte Schrotflinte gehört einem anderen Enkel, der als Jäger alle erforderlichen Berechtigungen dafür besitzt. Der Dealer ist schon eine Woche zuvor ausgezogen.«

				Gabriel schwieg.

				»Bei einem anderen Fall vor zwei Wochen«, sagte Dr.B, »hätten Sie beinahe einen fünfzehnjährigen Jungen erwürgt.«

				»Der mich mit einem Messer bedroht hat. Um den guten Ruf des Departments zu wahren, habe ich darauf verzichtet, ihn zu erschießen.«

				»Sie haben ihn gewürgt, Gabriel. Können Sie mit den Begriffen unverhältnismäßige Gewalt und negative Schlagzeilen etwas anfangen?«

				Gabriel wandte sich ab. Auf dem großen Zifferblatt der Holzuhr auf Dr.Bs Schreibtisch tickten die Minuten langsam herunter.

				»Na gut«, sagte Dr.B versöhnlich. »Reden wir doch über diesen jungen Mann, der auf der Halloween-Party erschossen wurde. Zu der Sie gerufen wurden, als Sie noch auf Streife gingen.«

				»Lieber nicht.«

				Nun konnte Dr.B den unterdrückten Seufzer nicht länger zurückhalten. »Die wollen Sie suspendieren, Gabe. Sie wissen ganz genau, wie allergisch das Sheriff’s Department von LA auf schlechte Publicity reagiert.« Der Psychiater faltete die schlanken Hände wie zum Gebet. »Ihre Erfolgsquote bei der Aufklärung von Gewaltverbrechen ist hervorragend, aber eine Quote allein wird Sie kaum vor der Kündigung retten. Ich bitte Sie, Gabe: Verraten Sie mir, was Sie umtreibt.«

				»Nichts.«

				Ein erfreuter Ausruf aus dem Flur durchbrach die Stille im Sprechzimmer. Dr.B nahm die Brille ab und putzte sie mit dem Hemdsärmel. »Lieutenant Ramirez will Sie sehen«, sagte Dr.B, nachdem die Uhr einige weitere Minuten heruntergezählt hatte.

				Gabriel stand im Stau auf dem Santa Monica Freeway. Sein altersschwacher Toyota Celica steckte zwischen einem Kenworth-Lastwagen und einem Cabrio fest, aus dem Rapmusik bis in die Stratosphäre dröhnte. Der Lkw vor ihm hielt den Wind ab– was umso tragischer war, da Gabriels Klimaanlage den Geist aufgegeben hatte. Gabriel streckte den Arm aus, öffnete das Handschuhfach, kramte eine Aspirinpackung hervor und warf sich zwei Tabletten in den Mund.

				Seit dem Erdbeben von 1994, bei dem das damalige Polizeihauptquartier schwer beschädigt worden war, hatte man die beiden Polizeiabteilungen getrennt und auf verschiedene Stadtviertel und Vororte der Metropole aufgeteilt. Das Hauptquartier in Monterey Park, in dem Gabriels Sitzung mit Dr.B stattgefunden hatte, beherbergte die Verwaltung der Behörde. Die Abteilung für Mord und Brandstiftung– Gabriels zweites Zuhause– befand sich in Commerce. Für Kindesmissbrauchsfälle, Entführungen und Terrorismus war die Zweigstelle in Whittier zuständig. Hinzu kamen mehrere Reviere in Los Angeles und den angrenzenden Gemeinden, in denen sich die Ermittler mit Diebstahl, häuslicher Gewalt und anderen Ordnungswidrigkeiten herumschlagen mussten. Das LAPD dagegen war für die Innenstadt von Los Angeles zuständig.

				Gabriel war auf dem Weg von Dr.Bs Praxis zu seinem vorgesetzten Lieutenant in Commerce. Wie die meisten Bewohner von Los Angeles verbrachte auch er einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner Zeit auf den Freeways.

				Am Ende eines anstrengenden Tages fuhr Gabriel zu seiner Wohnung in Santa Monica. Zuvor machte er noch bei einem Supermarkt halt. Er fuhr an der Ausfahrt Fourth Street vom Freeway ab und bog in den Parkplatz von Ralph’s Market ein.

				Eine erfrischende Meeresbrise zerzauste sein Haar und brachte sein Hemd zum Flattern. Er nahm die Krawatte ab, warf sie auf den Beifahrersitz und betrat den Supermarkt. Müde von der Arbeit und dem Verkehr schlenderte er durch die Gänge. Trotz der grellen Farben und nach Aufmerksamkeit heischenden Verpackungen um ihn herum fühlte er sich wie betäubt und brachte kaum die Kraft auf, sich auf seine wenigen Besorgungen zu konzentrieren. Er kochte gerne– es entspannte ihn und verschaffte ihm eine dringend notwendige abendliche Beschäftigung.

				Sobald er in seiner Wohnung angekommen war, ordnete Gabriel die Einkäufe akkurat auf den weißen, mit vom Alter grauen Fugen durchzogenen Fliesen der Arbeitsplatte an. Mit viel Glück hatte er eines der letzten mietgebundenen Apartments in der Bay Street ergattert. Das Gebäude versprühte den spanischen Charme aus der Blütezeit von Los Angeles, inzwischen merkte man ihm sein Alter jedoch deutlich an. Nach der Scheidung war das Haus in Culver City seiner Exfrau Sheryl zugesprochen worden. Gabriel hatte dafür die Stereoanlage bekommen.

				Von hier aus konnte man den Ozean nicht sehen, aber er befand sich in Laufweite. Da sich Gegensätze oft anziehen, gefiel ihm der sorglose Boheme-Lebensstil von Santa Monica und Venice. Natürlich wäre es Gabriel nicht im Traum eingefallen, sich zu den rollerbladenden Möchtegernkünstlern zu gesellen, die die hiesigen Cafés bevölkerten, aber er war gerne in ihrer Nähe. Wie eine Taschenratte, die sich ihren Bau in einem wunderschönen Garten gegraben hat. Das durchweg gemäßigte Wetter sagte ihm ebenfalls zu; es war niemals zu heiß oder zu kalt. Extreme hatte er in der Arbeit schon mehr als genug.

				Gabriel nahm eine Flasche Dos Equis aus dem Kühlschrank und trank sie zur Hälfte leer. Das Bier würde sehr gut zu dem Rezept passen, das er sich für den heutigen Abend ausgesucht hatte: Rindfleischeintopf mit Dill und Artischocken. Gabriel legte Ben Webster auf und machte sich ans Werk. Er bestäubte die Rindfleischwürfel mit einer Mischung aus Mehl, Salz und Pfeffer. Schon bald stieg der feurige Duft von sautiertem Knoblauch und Zwiebeln vom Herd auf und erfüllte die wenigen kleinen Zimmer.

				Gabriel aß gerne gut, weshalb er auch seine Mitgliedschaft im Fitnessstudio nicht kündigte. Noch lieber kochte er allerdings. Wenn Gabriel Zutaten abmaß und Teig knetete, sautierte oder backte, konnte er die hektische Welt hinter sich lassen und entspannen.

				Gabriel goss etwas Burgunder in einen Messbecher und Rinderfond in einen anderen. Er versuchte, sich nach Kräften abzulenken, doch in seinem Kopf lief die Unterhaltung, die er mit seinem Vorgesetzten geführt hatte, immer und immer wieder ab wie ein schlechter Film.

				»Also?« Der nach Zigarettenrauch riechende Lieutenant Ramirez hatte Gabriel im Flur vor seinem Büro abgefangen und sich vor ihm aufgebaut.

				»Also?«, hatte Gabriel wiederholt und auf ihn hinabgesehen. Gabriel war etwa eins achtzig groß. Ramirez reichte ihm nicht mal bis zum Kinn.

				»Was ist los mit Ihnen?«, fragte Ramirez mit dickem Chicano-Akzent. Er stammte aus einem der ärmsten, von Gangs kontrollierten Barrios im Osten von Los Angeles und hatte sich– eine Sprosse nach der anderen– mühsam die Karriereleiter im Sheriff’s Department hochgearbeitet, wobei er sich mit der für Los Angeles typischen Mischung aus toleranter Boheme und kleinlicher Borniertheit hatte herumschlagen müssen. Und so hatte er auf seinem Weg nach oben nicht nur eine sauer verdiente Beförderung nach der anderen erhalten, sondern auch einen leichten Minderwertigkeitskomplex davongetragen. Zudem besaß er ein reizbares Gemüt und genoss es, andere Leute in Verlegenheit zu bringen und dann ihre Reaktion zu beobachten, was seiner Meinung nach ein Markenzeichen eines außergewöhnlichen Polizisten war.

				»Nichts«, teilte ihm Gabriel mit.

				»Nichts.« Der Lieutenant nickte. »Nun, immerhin haben Sie’s mal wieder in die Schlagzeilen geschafft.« Ramirez hielt Gabriel eine Zeitung unter die Nase. »Was hat der Seelenklempner gesagt? Sind Sie arbeitsfähig oder nicht?«

				»Natürlich bin ich arbeitsfähig«, antwortete Gabriel und steuerte zielstrebig auf den Ausgang zu.

				»Ach ja?«, bemerkte Ramirez mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Und was ist mit der alten Schachtel im Krankenhaus, die jedem Reporter, der nicht bei drei auf den Bäumen ist, ihre Polizeibrutalitäts-Geschichte auftischt? Sie will uns auf ganze fünf Millionen verklagen.« Ramirez fixierte Gabriel eindringlich. »Haben Sie eigentlich völlig den Verstand verloren?«

				Gabriel blieb abrupt stehen und funkelte seinen Vorgesetzten wütend an. »Mit mir ist alles in Ordnung. Das Ganze war ein Missverständnis.«

				»Das Sie noch teuer zu stehen kommen wird«, murmelte Ramirez und ließ Gabriel von dannen ziehen.

				Jetzt starrte Gabriel in den dampfenden Topf auf dem Herd. Das Essen würde noch mindestens zwei Stunden brauchen, aber er hatte sowieso den Appetit verloren. Er trat auf den Balkon und sah mit verschränkten Armen in den kleinen Hof, der sein Mietshaus von der Seitengasse dahinter trennte. Magentafarbene Bougainvilleablüten wucherten über eine verputzte Wand bis in einen längst ausgetrockneten, rissigen Wandbrunnen in Form eines Löwenkopfs. Eine dicke Staubschicht lag auf einem weißen Plastiktisch und den zwei dazugehörigen Stühlen. Einer der Stühle war vor langer Zeit umgefallen und lag nun wie ein toter Käfer auf dem Rücken. Gabriel trank das Bier aus. War er arbeitsfähig?

				In letzter Zeit hatte er vermehrt unter Angstattacken gelitten und war in den unpassendsten Momenten in Panik geraten. In manchen heiklen Situationen wollte es ihm einfach nicht gelingen, den aufsteigenden Zorn zu bändigen. Gelegentlich musste er seinem Ärger Luft machen, sosehr sich Gabriel auch bemühte, sein Temperament zu zügeln.

				Er würde niemals den Ausdruck auf dem Gesicht des Fünfzehnjährigen vergessen. Genauso wenig wie den Druck, mit dem sich seine Hände um die Kehle des Jungen geschlossen hatten. Gabriels Partner Dash war dazwischengegangen, und danach hatten die beiden Detectives kein weiteres Wort über die Angelegenheit verloren– doch es war das erste Mal, dass Gabriels Name in den Schlagzeilen auftauchte.

				Und als hätte ihm sein kurzer Geduldsfaden nicht schon genug Probleme bereitet, machte ihm noch etwas anderes Sorgen; etwas viel Schlimmeres: Er litt unter gelegentlichen Erinnerungslücken.

				Diese Anfälle von Gedächtnisschwund dauerten zwar nicht lange, ereigneten sich jedoch zu Gabriels Besorgnis mit zunehmender Häufigkeit. Mehr als alles andere fürchtete er diese Blackouts: In einem Augenblick stand er beispielsweise vor dem Gemüseregal des Supermarkts und suchte nach Tomaten für sein Lieblingsratatouille, im nächsten fand er sich mit einem Milchkarton in der Hand vor der Kühltheke wieder. Wenn er dann ängstlich in seinen Einkaufswagen spähte, sah er dort die sorgfältig eingepackten Tomaten neben verschiedenem anderen Gemüse, von dem er sich nicht erinnern konnte, es dort hineingelegt zu haben. Die anderen– Mütter mit Kleinkindern, Kassierer in der Mittagspause, ein Radfahrer auf der Suche nach Mineralwasser– gingen an ihm vorbei, ohne dem einsamen Mann Beachtung zu schenken, der einen Milchkarton auf Armeslänge von sich hielt und trotz der Dienstmarke in seiner Brieftasche am ganzen Körper zitterte.

				Dr.B hatte keinen Gehirntumor finden können. Doch was fehlte ihm dann?

				Gabriel verließ den Balkon und holte sich ein zweites Dos Equis. War er arbeitsfähig? Er wollte es schwer hoffen, denn ohne die Arbeit würde er den Verstand verlieren.

			

		

	
		
			
				

				2

				Zwei Wanderinnen marschierten an einem Senfraukenfeld vorbei, das ein kleines Wäldchen aus Kalifornischen Steineichen umschloss. Die beiden Freundinnen– Emma und Marie– würden bald ihren Abschluss an der Calabasas Highschool machen und sprachen angeregt über die Zukunft. Die Hügel von Santa Monica, die das San Fernando Valley von der Küste trennten, waren schon immer ein Zufluchtsort der beiden jungen Frauen gewesen, weshalb sie sie mit einer gewissen Nostalgie durchwanderten. Daher sahen sie sich beim Geräusch eines knatternden Motors, der die schönen Erinnerungen störte, verärgert an. Glücklicherweise verlor sich das Brummen bald wieder in der Entfernung.

				Emma und Marie stapften durch Wildhafer und erreichten einen Trampelpfad. Als sie ihre Hosenbeine nach Zecken absuchten, bemerkten sie die Front eines weißen Pick-ups, der in etwa sechzig Metern Entfernung parkte.

				Die beiden sahen sich verwundert und abermals verärgert an. Dann gingen sie los, fest entschlossen, einfach daran vorbeizumarschieren. Als sie näher kamen, fiel ihnen etwas Seltsames auf. Rote Wirbel und Kringel waren auf die Windschutzscheibe gemalt. Nun bemerkten sie auch einen leichten Brandgeruch. Durch die roten Farbschmierer war eine menschliche Gestalt auf dem Fahrersitz zu erkennen.

				»Vielleicht ein Junkie oder so«, flüsterte Marie, die Angst hatte, mitten in der Wildnis von einem Drogensüchtigen angefallen zu werden.

				»Keine Ahnung. Legen wir einen Zahn zu.«

				Als sie noch etwa drei Meter vom Pick-up entfernt waren, erkannten die Mädchen, dass Buchstaben und merkwürdige Symbole auf die Innenseite der Scheibe gemalt waren; das Glas war fast vollständig damit bedeckt; die Farbe war noch feucht und tropfte an manchen Stellen vom Glas. Der Innenraum des Wagens war mit Rauch gefüllt. Neugierig näherten sich die beiden der Fahrerseite. Ein Mann lehnte gegen die Seitenscheibe. Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen starrte er durch die triefenden roten Kritzeleien, den Mund zu einem großen »O« geformt. Der Brandgeruch wurde stärker. Das Auto glühte förmlich. Während Emma ängstlich einen Schritt zurücktrat, näherte sich Marie mit dem Gesicht der Scheibe.

				Hals und Hemdbrust des Mannes waren blutgetränkt. Im Schoß seiner khakifarbenen Hose hatte sich eine Pfütze gebildet. Marie kreischte auf. »Was ist?«, fragte Emma.

				Der Fahrersitz brannte. Marie starrte einen weiteren Augenblick sprachlos darauf. Das Feuer griff auf das Hemd des Mannes über. Grauer Rauch stieg von ihm auf, und kurz darauf war nur noch das starre, vor Angst verzerrte Gesicht inmitten der Rauchschwaden und schlierigen Buchstaben zu erkennen. Marie hatte genug gesehen. Schreiend rannte sie zu ihrer Freundin zurück. In diesem Augenblick ging der Pick-up in Flammen auf.

				Gabriel musste mehrere den Drogen dealenden Enkelsohn betreffende Berichte aus dem Büro des Gerichtsmediziners im Los Angeles County Hospital im Osten der Stadt abholen. Das Krankenhaus, ein großer beiger Gebäudekomplex, war bereits vom Freeway aus zu sehen. Das inmitten von hispanoamerikanischen Geschäften und Häusern im Craftsman-Stil gelegene L.A. County General beherbergte außerdem das städtische Leichenschauhaus, in das selbst die Toten aus dem siebzig Meilen entfernten Lancaster gebracht wurden. In einer so ausgedehnten Metropole wie Los Angeles war nicht nur die Notaufnahme, sondern auch die Gerichtsmedizin rund um die Uhr besetzt und gut beschäftigt. Jeder Besucher musste vor Betreten der Klinik einen Metalldetektor passieren.

				Gabriel beschloss, die Reste des gestrigen Eintopfs in der Krankenhauscafeteria zu verzehren. Der Arbeitsalltag half ihm zu vergessen, dass sein Job in Gefahr war. Zu seiner freudigen Überraschung sah er Ming Li den grün und braun gestrichenen Raum betreten. Er winkte ihr zu.

				»Was machen Sie denn hier?«, rief sie fröhlich. Als oberste Gerichtsmedizinerin von Los Angeles County war Ming eine der gefragtesten Pathologinnen des Landes. Durch ihre Gründlichkeit hatte sie viele andere, allein auf ihre Karriere bedachte Mitbewerber ausgestochen. Sie wurde allgemein respektiert, was jedoch nicht der einzige Grund war, weshalb die Polizei von Los Angeles so gerne mit Ming Li zusammenarbeitete. Sie sah außerdem noch fantastisch aus.

				Ihr Vater war Chinese und ihre Mutter Mexikanerin, was zu einer exotischen Mischung geführt hatte. Sie hatte lange, dunkle Locken und mokkafarbene Haut, so samtig wie Kakaobutter. Die schnippischen und treffsicheren Bemerkungen jedoch, die regelmäßig ihren vollen, sinnlichen Lippen entschlüpften, stießen nicht wenige Menschen vor den Kopf. Gabriel mochte Leute, die direkt zum Punkt kamen. Und er mochte Ming.

				Sie deutete auf den duftenden Eintopf. »Das eigene Essen mitzubringen ist ziemlich clever. Hier gibt’s nichts, was auch nur annähernd so gut riecht.«

				»Nehmen Sie sich doch etwas. Ich hab genug dabei.«

				»Wirklich?« Ming sah sich um. »Haben Sie eine Verabredung?«

				»Ja.« Grinsend hielt ihr Gabriel den Eintopf hin. »Mit Ihnen.«

				Ming hob die elegant geschwungenen Augenbrauen und grinste zurück. »Das nenne ich Glück. Ich hole nur eben einen Pappteller.«

				Gabriel beobachtete sie, wie sie durch die Cafeteria schritt. Selbst die grüne OP-Kleidung konnte ihre Kurven nicht verbergen. Kurze Zeit später saß sie wieder neben Gabriel und bediente sich.

				»Hmmm«, murmelte sie nach dem ersten Bissen. »Köstlich!«

				»Am Tag nach der Zubereitung schmeckt es noch besser. Leider musste ich es in der Mikrowelle aufwärmen.«

				»Großartig. Sie sind ein Meisterkoch.«

				»Das ist eigentlich nur ein Hobby von mir.«

				»Sagen Sie mir auf jeden Fall Bescheid, wenn Sie wieder mal was übrig haben.« Ming kniff neugierig die Augen zusammen. »Hab ich was im Gesicht?«

				Gabriel bemerkte, dass er sie anstarrte. »Nein. Tut mir leid.« Beschämt sah er zur Seite. »Ich dachte nur… eigentlich habe ich immer was übrig.«

				»Na, dann bringen Sie’s mit«, sagte Ming mit vollem Mund.

				Gabriel entgegnete nichts darauf. Er hatte immer Essen über, weil er stets nur für eine Person kochte. Hin und wieder kamen Dash und seine Frau Eve zum Abendessen vorbei, doch in der Regel aß er allein.

				»Hallo, jemand zu Hause?«, fragte Ming. Gabriel riss vor Schreck die Augen auf und fragte sich, ob er hier inmitten des Geschirrklapperns und der Gespräche einen Blackout gehabt hatte. Dann sah er sie lächeln. Offenbar war nichts dergleichen passiert.

				»Ja, hier.« Er lächelte zurück. Gabriel hätte ihr gerne gesagt, dass sie nicht darauf warten musste, bis er wieder mal vorbeikam. Er hätte sie gerne zum Essen eingeladen. Obwohl ihn ihre makellose Haut in Versuchung führte und ihre mandelförmigen Augen vor Interesse sprühten, wenn er sich mit ihr unterhielt, machte er keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Sheryl hatte ihn einmal als Eiszapfen bezeichnet. Unnahbar, undurchschaubar. Eine Heirat ist keine oberflächliche Angelegenheit, hatte sie unter Tränen gesagt. Ming und Gabriel unterhielten immerhin eine sehr angenehme Arbeitsbeziehung. Und dabei wollte er es auch belassen.

				»Wie geht es mit Ihrem Fall voran?«, fragte sie.

				»Ist so gut wie abgeschlossen«, antwortete er beiläufig und machte sich wieder über das Mittagessen her. Mit vollem Mund muss ich wenigstens keine Konversation machen. Das Ende dieses Falles würde auch das Ende seiner Karriere bedeuten.

				Mings Pager piepte. Sie sah auf die Uhr an der Wand. »Ach, verdammt, ich muss los. Die nächste Obduktion wartet.«

				Gabriel nickte und schob ihr die Plastikschüssel zu. »Hier, für Sie. Das können Sie später essen.«

				»Wirklich?«, fragte Ming mit unverhohlener Begeisterung. »Vielen herzlichen Dank.« Sie klemmte sich die Plastikschüssel unter den Arm und ging zum Ausgang hinüber. »Was es auch immer war, es war vorzüglich!«, rief sie ihm zu.

				Er nickte wieder und lehnte sich zurück, nutzte die Gelegenheit, ein weiteres Mal ihre atemberaubende Figur zu betrachten.

				Ming Li fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und ging durch zwei Stahltüren. Dann bereitete sie sich auf die Obduktion vor. Schließlich machte sie sich mit der Hilfe ihrer beiden Assistenten daran, die frisch vom Tatort eingetroffene Leiche zu untersuchen.

				Der schwer verbrannte Leichnam lag auf einem Stahltisch mit Löchern, durch die Wasser und andere Flüssigkeiten abfließen konnten. Daneben standen ein Seziertisch sowie verschiedene Behälter, Waagen und Zerkleinerungsmaschinen, mit denen man sogar Knochen pulverisieren konnte. Auf einer langen Werkbank lagen eine Diamantsäge, mit der man Knochen- und Zahnproben zur späteren Analyse entnehmen konnte, ein kleiner Amboss, eine Säge und eine Auswahl an Schraubenziehern und Schraubenschlüsseln– diese dienten hauptsächlich dem Vergleich mit vorhandenen Wunden.

				Der für diesen Fall zuständige Detective hieß Rick Frasier, ein milchgesichtiger blonder Mann mit einer Vorliebe für Ralph-Lauren-Polohemden und ähnliche Schnöselklamotten.

				»Also, Rick«, sagte Ming. »Die Leiche ist männlich, falls Sie sich das bereits gefragt haben.«

				»Weil der Schädel dicker ist, stimmt’s?«, sagte Rick stolz. Er war erst vor Kurzem zur Mordkommission gestoßen und wild entschlossen, seine investigativen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Ming dagegen hatte munkeln hören, dass dieser Yuppie-Ermittler ein Problem mit selbstbewussten Frauen hatte.

				»Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Ming. »Stimmt. Der männliche Schädel ist für gewöhnlich dicker als der weibliche. Allerdings haben wir die Schädeldecke noch gar nicht geöffnet.« Sie deutete auf den verkohlten Unterleib. »Der Penis ist noch dran.«

				Der Detective errötete. Ming grinste zufrieden und fuhr fort.

				»So ein Feuer ist schon eine seltsame Sache. Als hätte es einen eigenen Willen. Manche Dinge verbrennt es zu Asche, andere bleiben so gut wie unversehrt.« Sie ging zum Kopf des Leichnams und öffnete seinen Mund. »Zahngold hat einen hohen Schmelzpunkt. Über tausend Grad Celsius. Der hier hatte schon so einige Behandlungen hinter sich. Wir werden ihn ohne Probleme identifizieren können.«

				Der Detective verdrehte die Augen, was Ming nicht entging.

				Vielleicht sollte ich einfach brav den Mund halten und ihm lächelnd Tee servieren, dachte sie hämisch. Wahrscheinlich sind die einzigen mexikanischen Frauen, die Mr.Polohemd in seiner Nähe duldet, Dienstmädchen. Sein Problem, dachte Ming. Sie hatte genug eitle Gockel erlebt und konnte gut darauf verzichten, die schwache, leicht zu beeindruckende Frau zu spielen, nur um ihn nicht zu verunsichern. Mit Gabriel McRay gab es solche Probleme nicht. Sie begegneten sich stets auf Augenhöhe.

				»Der Pick-up ist auf einen gewissen Ted Brody registriert«, sagte Rick Frasier gleichgültig. »Die bei der Kraftfahrzeugbehörde hinterlegte Adresse ist nicht mehr aktuell, aber wir werden schon rausfinden, wo er gewohnt hat.«

				Während er redete, sprach Ming in ein Diktiergerät. Sie machte sich verbale Notizen über die wenigen äußerlichen Merkmale, die vom Feuer verschont geblieben waren. Dann schaltete sie das Gerät ab. »Bist du das, Ted?«, fragte sie den Leichnam.

				Wieder verdrehte der Detective die Augen. »Wollen Sie mir nicht einfach verraten, wie er gestorben ist?«

				»Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt«, sagte Ming nüchtern. »Allerdings steht noch nicht fest, ob das auch die Todesursache war.«

				»Eine Zeugin namens Marie Engstrom sagte aus, dass eine Menge Blut auf seinem Hemd war.«

				»Das hilft uns weiter.« Ming untersuchte die Hände des Toten. Obwohl an manchen Stellen der blanke Knochen zum Vorschein kam, war noch viel verbranntes Fleisch da. Und selbst beschädigtes Muskelgewebe war aufschlussreicher als reines Knochenmaterial.

				Rick Frasier beugte sich vor, bis ihn der Gestank zum Würgen brachte. Er trat wieder zurück.

				»Wissen Sie, Rick«, sagte Ming, ohne die verkohlte Hand loszulassen, »Sie sollten sich an den Gestank gewöhnen. Sonst wird er immer schlimmer. Als Tatwaffe wurde eine glatte, etwa zweieinhalb Zentimeter breite Klinge verwendet. Was die Länge der Waffe betrifft, will ich mich noch nicht festlegen.«

				Ein weiterer Gerichtsmediziner kam hinzu. Auf ein Handzeichen von Ming schaltete er das Diktiergerät wieder ein. Während sie sprach, untersuchte sie den Zwischenraum zwischen den Fingern und die Handflächen. »An den Händen sind keine Abwehrverletzungen zu erkennen. Man hat ihn offenbar überrascht.«

				Sie nahm ein Skalpell und vollführte jeweils einen Schnitt von beiden Schultern bis zum Brustbein. Von dort nahm sie einen Einschnitt über den gesamten Bauch hinweg bis zum Schambein vor. Schließlich legte sie den Brustkorb frei. Ming blickte den Detective mit hochgezogenen Augenbrauen an– eine unschuldige Aufforderung, sich den klaffenden Y-Schnitt näher anzusehen. Rick trat einen Schritt zurück.

				Ming setzte die Untersuchung fort. Mehrere Körperteile waren vor dem Feuer geschützt gewesen und nur leicht versengt. »In der Luftröhre ist kein Ruß zu finden. Er war tot, bevor das Auto in Flammen aufging. Weitere Stichwunden sind ebenfalls nicht…«

				Sie verstummte. Am Ende des Rückgrats, zwischen dem Anus und den Geschlechtsorganen, klaffte ein tiefes Loch. Sie runzelte neugierig die Stirn. »Was haben wir denn hier?« Sie maß die Wunde aus. »Sie scheint mit derselben Klinge wie die anderen Verletzungen beigebracht worden zu sein. Zielgerichtet und anscheinend post mortem.« Mit einer Spezialpinzette zog sie eine Faser aus der Wunde. Dann trat sie zurück, damit der Assistent Fotos machen und der Detective die Wunde genauer betrachten konnte.

				Unterdessen legte sie die Faser auf einen Objektträger und betrachtete sie unter dem Mikroskop. »Ich glaube, sie stammt von der Hose des Opfers.«

				Um diese Behauptung zu verifizieren, nahm sie die Überreste der verkohlten Hose aus einem Beweismittelbeutel und betrachtete sie genau, insbesondere im Schritt. Im Stoff klaffte ein Schnitt. »Er trug die Hose am Körper, als man ihm die Wunde zufügte.«

				»Die Zeugin hat Blut in seinem Schoß bemerkt«, sagte Rick, der nun ganz Ohr war. »Sie ist sich ganz sicher, dass er bekleidet war.«

				Ming ließ den Blick über den Leichnam schweifen. Die Halswunde war bösartig und tief. Der Täter hatte einen schnellen Tod seines Opfers beabsichtigt. Und dann war da noch das andere Loch. Sie maß die Tiefe des Schnitts. »Etwa zehn Zentimeter. Interessant. Zuerst habe ich ein Sexualdelikt vermutet, aber das kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor, wenn das Opfer bekleidet war.«

				Wieder rollte der Detective mit den Augen. »Bei allem Respekt, Ming, aber bleiben Sie einfach bei der Pathologie und überlassen Sie uns den Rest.«

				Ming hob entrüstet die fein geschwungenen Brauen. »Für Sie immer noch Dr.Li.«

				Die Gemeinde Commerce lag östlich des Stadtzentrums von Los Angeles. Die Mordkommission des Sheriff’s Department befand sich in einem gedrungenen Gebäude mitten in einem trostlosen Industriegebiet. Da es in dieser Abteilung keinen Publikumsverkehr gab, hatte man keinen großen Aufwand betrieben, um das Bauwerk zu verschönern. Die Ermittler saßen in einem großen, L-förmigen und mit Schreibtischen vollgestellten Raum. Lediglich die Verhörräume und die Büronischen der Sekretärinnen waren davon abgetrennt. Obwohl die meisten Ermittler ihre Berichte selbst schrieben, hörte man oft das Klicken der Tastaturen, wenn die Sekretärinnen Diktate abtippten.

				Gabriel saß an seinem Schreibtisch und fügte die Berichte der Gerichtsmedizin sorgfältig zu der Akte seines letzten Falls hinzu. Er ließ sich Zeit– es war gut möglich, dass er heute zum letzten Mal in diesem Raum saß.

				Mehrere Kollegen gingen an ihm vorbei und grunzten einen Gruß. Einer der Detectives warf zwei Eintrittskarten für das Dodgers-Spiel auf Gabriels Tisch.

				»Hey, Kumpel«, sagte er hastig. »Für dich. Viel Spaß.«

				Bevor sich Gabriel bedanken konnte, war der Detective schon wie ein Gespenst an ihm vorbeigehuscht. Gabriel musste lachen. Ich sollte auch einen scharlachroten Buchstaben tragen– »P« für Paria.

				Verständlicherweise wagte sich niemand in seine Nähe. Im Grunde war er wie ein Ertrinkender, und alle hatten Angst, dass er sie mit sich in die Tiefe ziehen könnte. Nur Dash hielt weiter zu ihm.

				Als Gabriel seine E-Mails aufrief, verging ihm das Lachen. Im Posteingang wartete eine Nachricht seiner Schwester Janet, die er schweren Herzens las. Janet plante ein Familientreffen. Sie erinnerte Gabriel daran, dass ihre Eltern nicht jünger wurden und sich nach einer Aussöhnung mit ihrem einzigen Sohn sehnten.

				Gabriel schluckte und tippte seine übliche, knappe Antwort: »Keine Zeit.«

				Er drückte auf »Senden«, und die Nachricht verschwand im Cyberspace. Anschließend löschte er Janets Mail.

				Gedankenverloren griff er nach dem Aspirin in der Jackentasche. Die Packung war leer. Seufzend warf er sie in den Mülleimer und vergrub den Kopf in den Händen.

				In seinem Kopf hallte eine schimpfende Frauenstimme wider, die ihm durch Mark und Bein fuhr wie ein Jagdmesser durch ein erlegtes Tier. »Du bist ein böser, böser Mann! Wie kannst du einem Kind nur so etwas antun?«

			

		

	
		
			
				

				3

				Ming und Gabriel saßen zwischen der Homeplate und der First Base auf den senffarbenen Sitzen am Spielfeldrand. Die Palmen, die über die Tribünen hinwegragten, wurden vom hellen Flutlicht angestrahlt. Es war eine laue Nacht. Gabriel hatte Ming zwar nicht zum Essen in seine Wohnung eingeladen, doch er hatte immerhin genug Mut aufgebracht, um sie zum Dodgers-Spiel auszuführen.

				Verkäufer liefen die Reihen auf und ab und boten Limonade und Tüten mit blauer und rosa Zuckerwatte feil. Bei dem unwiderstehlichen Duft von Pommes, Hotdogs und Zwiebeln lief Gabriel das Wasser im Mund zusammen. Sie fingen mit einem Dodger Dog an und verzehrten im Laufe des Spieles Erdnüsse, Pizza, Zuckerwatte und Bier.

				»Auswechseln!«, rief Gabriel, während die Menge den Pitcher ausbuhte, der in einem Inning vier Hits und zwei Runs zugelassen hatte. »So eine Pfeife!« Gabriel ließ sich neben Ming auf seinen Platz fallen.

				Sie nahm einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf. »Es ist schon ziemlich spät im Spiel. Wahrscheinlich ist er am Ende seiner Kräfte.«

				Gabriel grinste in sich hinein. Mit der Baseballkappe auf den schwarzen Locken sah Ming zum Anbeißen aus. Er konnte die wohlgeformten Brüste unter dem einfachen T-Shirt erkennen. Ihre Jeans saß perfekt und betonte genau die richtigen Stellen. Bisher hatte er sie noch nie ohne Arztkittel oder grüne Krankenhauskluft zu Gesicht bekommen.

				Unter großem Jubel betrat ein anderer Pitcher das Feld. Rockmusik dröhnte aus den Lautsprechern, um die Menge noch weiter anzuheizen.

				»Haben Sie von dem Fall in der Nähe der Kanan Road gehört? Kennen Sie Rick Frasier? Er ist dafür zuständig.«

				Gabriel zuckte mit den Achseln. »Ja, ich hab davon gehört. Rick ist ein fähiger Mann.«

				»Oh.« Ming nickte unschuldig. »Dann scheinen Sie ihn wohl nicht besonders gut zu kennen.«

				Gabriel lachte und sah sie an. »Hat er Sie belästigt?«

				»So was prallt an mir ab.« Sie sah auf die Uhr. »So, jetzt haben wir eine Minute lang über ihn gesprochen– viel zu lange, wenn Sie mich fragen. Wechseln wir doch das Thema.«

				»Ah, es prallt an Ihnen ab, verstehe.« Gabriel zwinkerte ihr zu. »Also gut. Was haben Sie rausgefunden?« Er konnte nicht widerstehen. Er liebte seine Arbeit und interessierte sich für jeden Fall. Ming erzählte ihm von Ted Brody– dem Opfer.

				»Messer sind normalerweise die Waffen von Frauen«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Vielleicht ein Beziehungsstreit?«

				»Wenn sie ihn verstümmeln wollte, wieso dann nicht gleich seinen Penis?«

				Eine Frau mit bläulichem Haar in der Reihe vor ihnen, die gerade in einen Hotdog biss, drehte sich mit finsterer Miene zu Ming um.

				»Vielleicht hat sie im Affekt gehandelt. Ohne groß nachzudenken.«

				Ming schüttelte den Kopf. »Sie haben die Fotos nicht gesehen, Gabriel. Ich werde sie Ihnen bei Gelegenheit mal zeigen. Die Wunde wurde zielgerichtet beigebracht. Und sein Hodensack war unversehrt.«

				Die blauhaarige Frau wirbelte herum und warf Ming einen weiteren giftigen Blick zu, während sie langsam ihren Hotdog kaute. Ming lächelte freundlich. Die ältere Dame drehte sich wieder um. »Sobald wir Ted Brody identifiziert hatten, hat sich Rick Frasier seine Freundin vorgeknöpft, mit der er zusammengelebt hat«, fuhr Ming fort.

				»Ja? Und wie lautet ihr Alibi? Was hat Rick gesagt?«

				»Dass sie ›schärfer als eine rothaarige Nutte in einer Peperoniplantage‹ sei. Das hat er gesagt. Und ihr Alibi? Sie behauptet, dass sie zur Tatzeit beim Shoppen im Einkaufszentrum war, aber sie hat keinen Kassenbon oder einen anderen Beleg dafür.« Ming zuckte mit den Schultern. »Mehr war nicht aus Rick herauszubringen. Irgendwie ist er in Gegenwart selbstbewusster Frauen etwas schüchtern.«

				Gabriel neigte den Kopf und grinste Ming schief an. »Ach ja, die Kluft zwischen den Geschlechtern.«

				»Die war schon immer ein Problem für mich.« Sie warf das schwarze Haar über die Schultern und seufzte. »Ich komme mit Männern einfach nicht klar. Sie glauben, ich wäre zu direkt. Aber das geht doch gar nicht anders! Mit Demut und Ergebenheit wäre ich nie dorthin gekommen, wo ich jetzt bin. Schon komisch: Die Männer mögen meine Professionalität, und gleichzeitig soll ich unterwürfig sein. Dabei möchte ich, dass mir jemand die Füße massiert, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme.«

				Würde ich sofort machen, dachte Gabriel. Das und noch viel mehr. Anscheinend hatte er sie wieder zu lange angestarrt. Ihre hohen Wangenknochen röteten sich, und ein Mona-Lisa-Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand.

				Gabriel drückte die ihre, bevor er sie wieder losließ. »Ist doch egal, was die anderen denken.«

				Ming rückte ihre Baseballkappe zurecht. »Rick hat gesagt, dass Ted Brody und seine Freundin ihren Nachbarn und Freunden zufolge ein glückliches Paar waren. Ich glaube nicht, dass sie es war.«

				Gabriel starrte nachdenklich auf das Spielfeld. »Tja, nach außen mögen sie vielleicht glücklich gewirkt haben. Aber das heißt noch gar nichts.«

				»Nein, natürlich nicht.« Ming beobachtete, wie der neue Pitcher den Batter rauswarf.

				»Allerdings bin ich nicht gerade ein Experte, was glückliche Beziehungen angeht«, gestand Gabriel.

				»Haben Sie noch Kontakt zu Ihrer Ex?«

				Er schüttelte den Kopf und griff in die Erdnusstüte. »Kaum. Ich glaube, Sheryl ist überglücklich, dass ich nicht länger ihr Leben überschatte.«

				»Überschatten?« Ming griff ebenfalls in die Tüte. »Halten Sie sich denn für einen Schatten?«

				»Vielleicht.«

				»Oh, höre ich da etwa Selbstmitleid? Sergeant McRay, Sie sehen verdammt gut aus, wenn Sie schmollen. Das Selbstmitleid steht ihnen.«

				Gabriel musste lächeln. »Sie sind wirklich nicht auf den Mund gefallen. Das ist kein Selbstmitleid, Ming. Schließlich war es meine Schuld, dass wir uns getrennt haben.« Das Lächeln erlosch. Mit undurchdringlicher Miene wandte er sich wieder dem Spiel zu. »Ich kann ziemlich aufbrausend sein. Ich habe gewisse Probleme mit meiner Gewalttätigkeit.« Auch er konnte Tacheles reden, wenn es sein musste.

				Nervös blickte Ming auf das Spielfeld und nahm einen Schluck Bier. »War… war das der Grund für die Trennung?« Sie bemühte sich, beiläufig zu klingen.

				»Nein. Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass sie mir nie so nahe kam, dass ich sie hätte verletzen können.« Gabriel zerbrach eine Erdnuss in zwei Hälften und schälte die Kerne heraus. »Nicht dass Sie mich falsch verstehen: Ich schlage keine Frauen. Hab ich noch nie. Würde ich auch nicht.« Sobald er geendet hatte, fiel ihm die alte Frau ein, die er geschubst hatte.
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